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DIE BERNER WOCHE Nr. 6

bunfle Schmersensfchönbeit ©oias, ber für ihn emig ©erlorenen,
brängen. Sas litt fein Sers nicht, fein Sera, bas fie mit einem

Strahlenfrans fcfjmücfte, mie ihn bie Märtprinnen tragen.
Sonft aber batte bie freunbfcbaftlicbe Anregung Seuslers

feinen ©eifall. Urn fid) ©enefung 3« fcbaffen, ging er als 2Bin=

tergaft in ein anberes fchmarsmälbifches gorftbaus, ein Salb»

frember. Sort in ber tiefen ©infamfeit, in ber Stille ber ©ächte

fctjrieb er feine „Soia=fiieöer".
3m Schmers um bie ©eliebte ftiegen ihm bie ©ebidjte aus

ber liefe ber Seele; in munberbar erböbten Stunben mar ibm,
als fcbmebe ibr ©eift grüfeenb unb lächelnb burcb bie Sammer,

mar ibm, als erlebe er eine oon allen Schladen ber Unoollfom»

menbeit unb bes Ungtüdes befreite Siebe mit ibr. Unb fonber»

bar! 2lus ben fid» fänftigenben Scbmersen ftiegen bie grüblings»
unb Sieberlercben einer freubigen fiebensbeiabung.

„3bre ©ebicbte ftnb herrlich", fettrieb ibm ©ater ©lacibus.
„Sie haben bie Quellen fpringen taffen, bie fein ®lüdlid)er
fennt!" Unb Seinrieb genas bem Seben. —

23 i e r u n b 3 m a n 3 i g ft e s Kapitel.
„Sie Seit eilt, teilt unb bellt!" Ser Spruch ftebt auf einer

alten Scbmarsmälberubr. Sanbfiebel erfuhr bie Mabrbeit. —

Sas beutfebe Schrifttum ift gefättigt mit ©ebiebten. Sel'bft
ein oortrefflicbes neues ©änbeben erregt nur bie Xeilnahme

eines fleinen Kreifes oon Menfcben. So ging es feinen „Soia=
Siebern". 3m ftiüen aber mürben hoch einige feine Köpfe auf

ben ßprifer aufmerffam, ber in ben ©ergen ein munberfames

Siebesabenteuer erlebt haben mußte unb bafür bie unmittel»

baren Strophen bes Sersens fanb.
2Us er feine Stubien beenbigt unb ben Softortitel ermor»

ben hatte, mürbe er burcb bie Sanbreichung ber füllen Sreunbe

feiner Sieber Sebrer am Königlichen Satbarinenftift in Statt»

gart, in bem bie meiblicbe 3ugenb Scbmabens ein» unb aus»,

fliegt, ein prächtiger Mäbcbenfcbmarm oon ©lonb unb ©raun,

oon lacbenben Slugen unb gefunben Seelen.

Suer ft mar er Sebrer bes 3talienifcben; bie Sebnfucbt sog

ihn aber ftets ftärfer in bie bliibenben ©arten ber Mutterfprache

hinüber. 211s ber alte ©rofeffor ber beutfeben ßiteratur fid) in
ben mobloerbienten geiera'benb surüdsog, mürbe er als beffen

Ulacbfolger in bas fd)öne 2lmt eines ©uslegers beutfeber Sieb»

tung berufen, ein 2lmt, in bem er babeim mar imte ber ©ogel

im ©rünen. Selöft biejenigen, bie feiner ©rnennung miberftrebt

hatten, meil er ihnen noch nicht reif genug für ben Soften eines

Surmmartes ber Sprache unb ©oefie erfebienen mar, gaben nach

einiger Seit su: ,,©s ift mieber einmal grübüng im alten Stift!"
Unb ob er nun einer jüngeren Klaffe bas unoergänglicbe Selben»

unb Siebeslieb oon Siegfrieb unb Krimbilbe barlegte ober eine

böbere auf ben Spuren bes jungen ©oetbe manbeln liefe, befafe

er fetber bas ©efübf: ©s ift grübling! ©r hatte es noch mehr,

menn er feine Schülerinnen hinaus an ben Stedar unb nach

Marbach führte, auf ber Sähe oberhalb bes Sorfes Malbfcbnle

hielt unb im ©ngefidjt ber fcbmäbifchen Seimat oom Merbe»

gang griebrieb Schillers fprad).
Schlufe folgt.

Der Knecltt
Von F. W. Konrad

©r gehörte sum ©nmefen mie ber Sacbfirft. Senn feit
smansig 3abren biente er hier ohne Unterbrechung. Unb genau

oor 3toan3ig 3abren hatte auch ein neuer Sacbfirft bermüffen,

meil ber alte allsu unanfebnlid) unb lotterig geroorben mar.
So hatte es ber alte Sid gemollt, bem ber Sof gehört. 3efet

freilich hatte er längft bas Seitliche gefegnet unb lag braufeen

im Qriebhofsminfel, gerabe bort, mo ber ©uebsbaumbag plöfe»

lieh auf einen halben Meter ©reite su halber ©aumböbe empor»
gemachfen mar. ©in gutes Ser3 hatte er gehabt, ber alte Sid.
©od) fpradjen bie Stachbarn faft täglich oon ihm, unb meitumber
im Umtreife oon acht ©emeinben mar ba unb bort einer, ber
ihn su rühmen mufete. Unb faft aus ©utbersigfeit nur hatte er
feinerseit ben ©otttieb, fein ©atenfinb, als Knechtlein su fid) auf
ben nicht eben grofeen, aber auch nicht grab mageren Sof ge»
nommen. Senn oiel erfchaffen tat ber ©ottlieb nicht. Seifeen
3ur Slrbeit mufete man ihn im Sage mehr ais 3toeimal. Sin»
gegen mas man faul nennt, bas mar er auch nicht eigentlich,
©r meinte es treu unb gut, unb bas mar mobl fdjon etmas
mert. Menigftens galt es, fo lange ber alte Sid lebte.-

Slber mie ber feine reblichen, braunen Slugen gefdjloffen
hatte, fam ein neuer ©eift auf ben Sof. Ser mar noch nicht
ausgegoren, oerfprach mobl einen guten Mein, febmedte aber
nod) graufam bitter. Sansbaoib, ber lebige Schmefterfobn bes
Sid, batte bas ©lüd gehabt, ben ausgesagten Sof erben su
tonnen, ©in Ungattliger mar ber Sansbaoib nicht. 21'ber in oie»
ten Sachen halt hatte er feinen eigenen Kopf.

Sa gefchab es eines fchönen Sonntag nachmittags, bafe ber
©ottlieb oben im ©oben ein reines, meifees Semb ansog, mobei
er über bie bartgeftärfte 23ruft unb bie sugefrorenen Knopf»
löcfeer fluchte. Sann fefelüpfte er in bie tüchtigen, braunen Sonn»
tagshofen, an benen man mit bem heften 2tuge feinen Sieden
ertennen tonnte, fo fauber hatte fie ihm ©ifi, bie 3ungfer bes
Sansbaoib, gepufet. 2lus bem Schranfe nahm er bie neuen
Sofenträger, bie er türslid) beim Sröbler in ber Stabt für oier»
3ig IBafeen erftanben. Unter bie SBefte unb über ben Sals fchob
er eine funtelnb neue Kramatte. gür bie hatte er mehr sablen
müffen als für bie Sofenträger. 2Ufo prächtig ausgerüftet unb
ausftaffiert trampelte ber ©ottlieb auf feinen glänsigen Sonn»
tagsfdmben bie turse, fteite Sreppe hinunter unb hemegte fich
mit jener ©legans, mie fie 23auernfned)ten an Sonntagen eigen
ift, gegen ben Schopf, aus bem er ein reichlich geöltes unb runb
aufgepumptes 23eto herausholte; benn bas follte beute fein
ffteitpferb fein.

„SBillft fort?" fragte bas ©ifi aus ber Süre unb tiefe feinen
23üd mit einem leifen Semunbern über ben fonntäglichen Staat
unb bas treubersige ©eficht bes Knechtleins gleiten.

„Senf!" machte bas etmas mürrifch, anfabrenb unb auf»
fifeenb. Surüdfchauen tat ber ©ottlieb nicht. 2Iber ©ifi bob gleich^
mobl gan3 fachte ben gürtuchsipfel unb minfte bem Megfabren»
ben ein oerftöblenes ©rüfetein nach.

3m Kirchborfe, brei Stunben oom Sofe bes Sansbaoib, mar
Sans. Sas hatte brum bem ©ottlieb in bie 9tafe geftochen. Senn
bort fannte er ein Meitli, bem mar et heimlich gar gemogen.
©s hiefe fiifebetbli, mar bei einem grofeen 2Sauern in Stellung.
Unb bas mar richtig auch auf bem Sanabob en, mar fchöri ange»
sogen unb machte ein gar freunbliches, hühfdjes ©eficht.

„gäbrft einen mit?" fragte ©ottlieb, als er ßifebethlis an»
fichtig mürbe.

„Schon!" nidte bas suftimmenb unb neftelte an ber neuen,
filbernen IBrofdje, bie unter bem meifeen Sälslein bas meifee
Kleib sufammenhielt. ®ie ber ©ottlieb einen 2lugenblid neben»

aus fah, erhielt er oon bem Meitli heimlich einen fchelmifdjen,
oerfchämten Slugenauffchlag. Ser ging mie ein meiferoter Schein
über bas 2lngeficht bes Knechtes, bafe er fid) unmillfürlich itnb
beglüdt umfab nad) bem Serfommen bes leifen Strahles oon
innerem ßiefet.

23ei einem ©lafe Mein taute ber ©ottlieb auf unb fing an
su plaubern. Unb Sifebeihli hörte ihm su. Slher basmifchenreben
tat es nicht. Unb einmal fagte ihm ber ©ottlieh, es fei ein
hersiges Meiteli. Sas hörte bas ßifebetbli gar nicht ungern.
Marum auch? Menn man juft achtsehnjährig gemorben ift unb
hat fein unleibes ©efichtlein unb ein Sers ooll ungeftillter Sehn»
fud)t. So ein acbtsebnjäbriges Meitli gleicht einem 2lpfelbäum=
then, menn es lenst unb bie ©tüten eben aufgeben. Mas meife

fo ein halberblübtes Slpfelbäumchen oon bem früebtefebmeren
Serbft? — Unb bas fiifebetbli tranf auch oon bem roten ©ur»
gunber.
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dunkle Schmerzensschönheit Doias, der für ihn ewig Verlorenen,
drängen. Das litt sein Herz nicht, sein Herz, das sie mit einem

Strahlenkranz schmückte, wie ihn die Märtyrinnen tragen.
Sonst aber hatte die freundschaftliche Anregung Zeuslers

seinen Beifall. Um sich Genesung zu schassen, ging er als Win-
tergast in ein anderes schwarzwäldisches Forsthaus, ein Halb-
fremder. Dort in der tiefen Einsamkeit, in der Stille der Nächte

schrieb er seine „Doia-Lieder".
Im Schmerz um die Geliebte stiegen ihm die Gedichte aus

der Tiefe der Seele; in wunderbar erhöhten Stunden war ihm,
als schwebe ihr Geist grüßend und lächelnd durch die Kammer,

war ihm, als erlebe er eine von allen Schlacken der Unvollkom-
menheit und des Unglückes befreite Liebe mit ihr. Und sonder-

bar! Aus den sich sänftigenden Schmerzen stiegen die Frühlings-
und Liederlerchen einer freudigen Lebensbejahung.

„Ihre Gedichte sind herrlich", schrieb ihm Pater Placidus.
„Sie haben die Quellen springen lassen, die kein Glücklicher

kennt!" Und Heinrich genas dem Leben. —

Vierundzwanzigstes Kapitel.
„Die Zeit eilt, teilt und heilt!" Der Spruch steht aus einer

alten Schwarzwälderuhr. Landsiedel erfuhr die Wahrheit. —

Das deutsche Schrifttum ist gesättigt mit Gedichten. Selbst

ein vortreffliches neues Bändchen erregt nur die Teilnahme
eines kleinen Kreises von Menschen. So ging es seinen „Doia-
Liedern". Im stillen aber wurden doch einige seine Köpfe auf

den Lyriker aufmerksam, der in den Bergen, ein wundersames

Liebesabenteuer erlebt haben mußte und dafür die unmittel-

baren Strophen des Herzens fand.

Als er seine Studien beendigt und den Doktortitel erwor-
den hatte, wurde er durch die Handreichung der stillen Freunde

seiner Lieder Lehrer am Königlichen Katharinenstift in Stutt-
gart, in dem die weibliche Jugend Schwabens ein- und aus-

fliegt, ein prächtiger Mädchenschwarm von Blond und Braun,
von lachenden Augen und gesunden Seelen.

Zuerst war er Lehrer des Italienischen; die Sehnsucht zog

ihn aber stets stärker in die blühenden Gärten der Muttersprache

hinüber. Als der alte Professor der deutschen Literatur sich in

den wohlverdienten Feierabend zurückzog, wurde er als dessen

Nachfolger in das schöne Amt eines Auslegers deutscher Dich-

tung berufen, ein Amt, in dem er daheim war wie der Vogel

im Grünen. Selbst diejenigen, die seiner Ernennung widerstrebt

hatten, weil erahnen noch nicht reis genug für den Posten eines

Turmwartes der Sprache und Poesie erschienen war, gaben nach

einiger Zeit zu: „Es ist wieder einmal Frühling im alten Stift!"
Und ob er nun einer jüngeren Klasse das unvergängliche Helden-

und Liebeslied von Siegfried und Krimhilde darlegte oder eine

höhere aus den Spuren des jungen Goethe wandeln ließ, besaß

er selber das Gefühl: Es ist Frühling! Er hatte es noch mehr,

wenn er seine Schülerinnen hinaus an den Neckar und nach

Marbach führte, auf der Höhe oberhalb des Dorfes Waldschule

Hielt und im Angesicht der schwäbischen Heimat vom Werde-

gang Friedrich Schillers sprach.
Schluß folgt.

Von Và konraci

Er gehörte zum Anwesen wie der Dachfirst. Denn seit

zwanzig Iahren diente er hier ohne Unterbrechung. Und genau

vor zwanzig Iahren hatte auch ein neuer Dachfirst hermüssen,

weil der alte allzu unansehnlich und lotterig geworden war.
So hatte es der alte Dick gewollt, dem der Hof gehört. Jetzt

freilich hatte er längst das Zeitliche gesegnet und lag draußen

im Friedhofswinkel, gerade dort, wo der Buchsbaumhag plötz-

lich auf einen halben Meter Breite zu halber Baumhöhe empor-
gewachsen war. Ein gutes Herz hatte er gehabt, der alte Dick.
Noch sprachen die Nachbarn fast täglich von ihm, und weitumher
im Umkreise von acht Gemeinden war da und dort einer, der
ihn zu rühmen wußte. Und fast aus Gutherzigkeit nur hatte er
seinerzeit den Gottlieb, sein Patenkind, als Knechtlein zu sich auf
den nicht eben großen, aber auch nicht grad mageren Hos ge-
nommen. Denn viel erschaffen tat der Gottlieb nicht. Heißen
zur Arbeit mußte man ihn im Tage mehr als zweimal. Hin-
gegen was man faul nennt, das war er auch nicht eigentlich.
Er meinte es treu und gut, und das war wohl schon etwas
wert. Wenigstens galt es, so lange der alte Dick lebte.

Aber wie der seine redlichen, braunen Augen geschlossen
hatte, kam ein neuer Geist aus den Hof. Der war noch nicht
ausgegoren, versprach wohl einen guten Wein, schmeckte aber
noch grausam bitter. Hansdavid, der ledige Schwestersohn des
Dick, hatte das Glück gehabt, den ausgezahlten Hof erben zu
können. Ein Ungattliger war der Hansdavid nicht. Aber in vie-
ten Sachen halt hatte er seinen eigenen Kopf.

Da geschah es eines schönen Sonntag nachmittags, daß der
Gottlieb oben im Gaben ein reines, weißes Hemd anzog, wobei
er über die hartgestärkte Brust und die zugefrorenen Knopf-
löcher fluchte. Dann schlüpfte er in die tüchtigen, braunen Sonn-
tagshosen, an denen man mit dem besten Auge keinen Flecken
erkennen konnte, so sauber hatte sie ihm Eist, die Jungfer des
Hansdavid, geputzt. Aus dem Schranke nahm er die neuen
Hosenträger, die er kürzlich beim Trödler in der Stadt für vier-
zig Batzen erstanden. Unter die Weste und über den Hals schob

er eine funkelnd neue Krawatte. Für die hatte er mehr zahlen
müssen als für die Hosenträger. Also prächtig ausgerüstet und
ausstaffiert trampelte der Gottlieb aus seinen glänzigen Sonn-
tagsschuhen die kurze, steile Treppe hinunter und bewegte sich

mit jener Eleganz, wie sie Bauernknechten an Sonntagen eigen
ist, gegen den Schöpf, aus dem er ein reichlich geöltes und rund
ausgepumptes Velo herausholte; denn das sollte heute sein
Reitpferd sein.

„Willst fort?" fragte das Eist aus der Türe und ließ seinen
Blick mit einem leisen Bewundern über den sonntäglichen Staat
und das treuherzige Gesicht des Knechtleins gleiten.

„Denk!" machte das etwas mürrisch, anfahrend und auf-
sitzend. Zurückschauen tat der Gottlieb nicht. Aber Eist hob gleich-
wohl ganz sachte den Fürtuchzipfel und winkte dem Wegsahren-
den ein verstohlenes Grüßlein nach.

Im Kirchdorfe, drei Stunden vom Hofe des Hansdavid, war
Tanz. Das hatte drum dem Gottlieb in die Nase gestochen. Denn
dort kannte er ein Meitli, dem war er heimlich gar gewogen.
Es hieß Lisebethli, war bei einem großen Bauern in Stellung.
Und das war richtig auch aus dem Tanzboden, war schön ange-
zogen und machte ein gar freundliches, hübsches Gesicht.

„Fährst einen mit?" fragte Gottlieb, als er Lisebethlis an-
sichtig wurde.

„Schon!" nickte das zustimmend und nestelte an der neuen,
silbernen Brosche, die unter dem weißen Hälslein das weiße
Kleid zusammenhielt. Wie der Gottlieb einen Augenblick neben-
aus sah, erhielt er von dem Meitli heimlich einen schelmischen,
verschämten Augenaufschlag. Der ging wie ein weißroter Schein
über das Angesicht des Knechtes, daß er sich unwillkürlich und
beglückt umsah nach dem Herkommen des leisen Strahles von
innerem Licht.

Bei einem Glase Wein taute der Gottlieb auf und sing an
zu plaudern. Und Lisebethli Hörte ihm zu. Aber dazwischenreden
tat es nicht. Und einmal sagte ihm der Gottlieb, es sei ein
herziges Meiteli. Das hörte das Lisebethli gar nicht ungern.
Warum auch? Wenn man just achtzehnjährig geworden ist und
Hat kein unleides Gesichtlein und ein Herz voll ungestillter Sehn-
sucht. So ein achtzehnjähriges Meitli gleicht einem Apselbäum-
chen, wenn es lenzt und die Blüten eben ausgehen. Was weiß
so ein halberblühtes Apselbäumchen von dem früchteschweren
Herbst? — Und das Lisebethli trank auch von dem roten Bur-
gunder.
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©he man es fid) oerfehen batte, mar es 2tbenb geroorbert.
©tühenbes Dtot tag auf ben 2IIpen. Von ben Sßeiben fam ein
teifer tfjerbengtocfenton herüber. ©s mar Seit, baß man in ber
SSirtsftu'be einen 2lugenbti<f bie «genfter öffnete. Denn ber
Qualm aus «Stumpen unb pfeifen hatte fich 3U bidden Scßma»
ben gefammett.

©otttieb hätte heim füllen. 2tber heute baihte er nicht ftreng
baran. 3m Dämmer feines Oberftübcbens rief einer halblaut:
„Heute fann ber Hansbaoib moht einmal fetber im Statt fein!"
Daß bas ein Heines Deufetcßen gerufen, baran baeßte ber ©ott=
lieb nicht. 3m ©egenteit, benn bas teife Stufen hatte fo einen
•füßen Veigefcßmad; etœa mie menn eine ferne ©tocfe läutet
unb man fteßt bicht neben einem «VofenftöcHein. So blieben fie
eben. Denn bas fiifebethti hatte ben ganaen Dag frei.

Ilm halb ein Uhr gingen fie fort. Der ©otttieb buchte nicht
mehr an fein Veto. Das ftänb brunten im Kellergang, unge=
flößten unb ohne Heimmeß.

Sie gingen, ohne es abaumacßen, gegen bas Haus, mo
fiifebethti biente. DJlancßmat ftanben fie ftitt unb fußten fich
morttos.

2ßie fie nahe beim Haufe maren, fing ßifebetßti merftich
an gu aittern, als hätte es ein heimlich «Sieber, 2tber ber «©ott=

lieb fpürte es nicht, troßbem er bicht neben ihm fchritt.
Der aunehmenbe DRonb ließ ein «teifes, filberiges Sicht in

bas Dal riefeln. Sutoeilen «fchoß ein «Stern herab.
„Das bebeutet ©tüd", meinte fiifebethti unb lächelte. 2tber

ber ©otttieb hörte es faum. 3hm mar eigen au DJtut.

2lm fOtorgen manberte ©otttieb heim.
©ben ging bie Sonne auf, als er baßeim anfam. ©ineStmfet

fchtug im Vufcße neben bem Sßeg. Die Ktrfcßbäume blühten.
3mei. Saßen fprangen über bie SJtatte.

Der Knecßt ging gleich in ben Statt, ben SJtorgenbienft au
oerrichten. Der Hansbaoib mar tängft ba. «2lber er fagte nichts.
Stur fo einen Vtid «gab er bem ©otttieb, baß ber mußte, baß er
ungut gebanbett, fo fpät heimaufommen. ©ifi fagte auch nichts.
2t«ber als es bem ©otttieb bas SDlorgeneffen herrichtete, aerfcßtug
es aus Sßerfeben eine Daffe. Das mar bas erfte ©efcßirr, bas
©ifi in ber Haushaltung bes Hansbaoib aerbrochen hatte.

3mei iüJtonate nach bem Dana fam ein Vrieftein oon ßife=
betßti an ben ©otttieb. Der machte, als er es getefen hatte, oier
Dage «lang ein furiofes ©efießt. Sie merften es, bie anbern.
2lber fie mußten nicht, mas es mar. ©s mar auch 'beffer fo. Der
©otttieb mußte es.

3mei fffiochen barauf rebete ber Knecht mit feinem 'SDteifter.

Vom Heiraten fpraeß er ihm. ©r müffe, es preffiere amar noch
nicht, aber es märe beffer, gleich au oerfünben, beoor alte bum=

men Dratfcßteute ihre ellenlangen SOtäuter oottgenommen hät=
ten. Unb ob er gleicßmobl «babteiben fönne, bas fragte er noch-

Voß taufenb abeinanber, ba fum er fchön an. 3Bas er
eigentlich benfe, polterte ber Hansbaoib tos. Das märe ihm ein
nettes Verhältnis bas. ©r hätte ben Hof nicht genommen, um
für feine Dienften eine Sinöerftube einaurichten. Denn bas fei
an ben gingern abauaäh'ten, baß es nicht bei bem einen ftinbe
«bteiben merbe. «So ein fcbüffiges ftfteitti, bem es nach einem oer=

tanaten Dage nicht barauf anfomme, mit irgenb einem herge=
taufenen Snechttein bie Stacht au oertiebertichen, bem fei attmeg
in biefer fRichtung nicht bas hefte auautrauen. Schließlich brächte
ihm auch nod) bas «©ifi einen SRann auf bas Höftein, mo bann
bie gleiche ©efcöicßte losgehen mürbe. Unb am ©nbe märe er,
ber «Herr unb SReifter, noch geamungen, in ber Scheune au fchta=

fen oor lauter fremben Seuten.
„SBer eine Suppe einbrodt, fott fie auch auseffen!"

Damit ließ er ben ©otttieb mie einen De«tgößen mitten in
ber «Stube ftehen unb ging hinaus.

Der fchtid) fchließtich mit einem unterbrüdten gtuche ami=
fchen ben 3ähnen hinaus, gegen ben Hofafdmpf 3U, mo er mit
ber «2Iït ein gemattiges Dütfcßi auseinanberfchtug. Dann fpattete
er bie «Scheiter Hein unb legte bas «Veit hierauf «meg. Sichtlich
erleichtert lehnte er an bie aufgefchichteten Späften unb über=
legte.

ER WOCHE 131

Vier Dage tang fagten fid) ber SDteifter unb fein Knecht rein
gar nichts, fein Sterbensroörttein gönnten fie fid). Smifchen ben
«Schmeigfamen fcßmieg «©ifi.

Derroeiten aber mar es bem Hansbaoib ptößticb eingefallen,
bas ©ifi näher au betrachten. Das hatte er bis aur Stunbe noch
nie getan. Stur fo mie einen Schatten hatte er es bisher buret)
bie Küche geiftern feßen. Das ©ifi machte einen guten Kaffee, bas
mar richtig. «Unb bas Hausmefen mar in muftergültiger Drb=

nung. Die Scßmeine machten fich punfto SJtaft, unb oiel ©etb
oertangte ©ifi nicht für feine «ßinfänfe. Der Hansbaoib mar mit
feiner 3ungfer aufrieben. «6i ja, «aufriebener als mit bem Knecht.
Das ©ifi machte auch feine bummen Streiche. Stun fah aber ber
Hattsba'üib ptößticb, baß es aud) bübfcb mar, bas ©ifi. Das mar
«für ben Vauern ein «©rtebnis. ©r oerbaute lange baran. ©r
traute «fich faum mehr, feine 3ungfer anaufeßauen. 3u bumm!
baeßte er oerftoßtenermeis, ba hat man ein orbenttießes Höftein,
hat neun Küße im Statt unb einen btanfen Vaßen auf ber Kaffe.
Unb meit im Umfreife guden bie SJieitti mit lederen ©eficßtlein
nach bem ßäbigen «Vauern auf bem ausgeaaßtten Hofe. Von
alten Högern ßerab minfen fie ißm, auf ben Danaboben barf er
«feßon gar nicht meßr geßen, benn gefreffen mürbe er oor ßiebe.
«21ber bas altes ficht ißn nicht im geringften an, unb er oerliebt
fieß bermeit ptößticb in feine 3ungfer. So baeßte ber Hansbaoib.
2Iber ein oerbroffenes ©efießt machte er baau. SBenn er ßeim=
ließ gtüdticß mar, machte er ftets ein ©efießt mie fieben Dage
Stegenmetter.

„Unb punftum!" fagte ber SDteifter plößticß beim 3Ibenb=
effen. Die anberen feßauten oerbußt auf. 2tber er tat nichts ber=

gleichen, «ftanb auf unb aünbete einen Stumpen «an.

2tn biefem 2tbenb hielt her Hansbaoib um bie Hanb ©ifts
an. „Stecht amerifanifcß" fei es augegangen, fagten bie 3tacß=

barn, feßnett, Knatt auf galt «habe ba oerfprochen merben müffen.
2Hs ob «fie babei gemefen mären, taten fie, bie fiaffen. SJtit bem
jungen ©tüd bes «Vauern «fam ein eigen fieueßten ins Haus,
matte einen rofa Schein auf alte SBänbe unb ein teifes gotbenes
©tänaen auoberft aufs Dach.

Unb es fam ein Dag, mo ber Vauer feinem Knecht mitteilte,
er bürfe fein fiifebethti heimführen unb bann babteiben. V'taß
hätten fie attmeg feßon. Unb er hätte fich moht erfunbigt: bas
fiifebeth'ti feßeine ein anftettiges, freunblicßes SReitti au fein. Die
Harth reichte ber Hansbaoib feinem Knechte unb fagte: „®tüd=
auf!" «Daß bas ©ifi hinter bem Hanb et unb ber ©efinnungs*
änberung fei, bas fagte er nicht.

3üft au Sßeißnacßten befamen fie einen Vüben, ber ©ott=
lieb unb bas fiifebethti. 2Htes ging gut oorüber, unb ber Hans=
baoib mürbe bes Heinen Daoib ©otttiebs Vate.

2tts es tenate unb bie Stmfetn fangen, fräßte ein rofiges
SRenfcßenfinbtein erfte, tattenbe, unoerftänbticße, füße fiaute in
ben 2Binb. Ueber fein Stßägetcßen lehnte mit gtüdfetigem ßäcßetn
eine junge btonbe. grau. 3n ber Küche hielten amei einen 2Iu=

genbtid bie Hänbe ineinanber, bann gingen fie, au merfen. 3n
ber Scheune aber hantierte ©otttieb, ber Knecht, unb bas Sum»
men, bas oon feinen Sippen floß, fam tief aus bem Herfen.
Denn bes Vauern Knecht mar bes «Stüdes SDteifter gemorben.

Der Dieb
3braßim Haffan ging eines Dages in feiner Heitnaiftabt

Vagbab in einem Varf fpaaieren. ©r hatte bie Stätte feiner
Kinbßeit mieber befueßt unb feierte ©rinnerungen an bie Dage
ber 3ugenb. 3rtfri«eben unb notier SBoblbehagen feßte er fteß auf
eine Vanf unb freute fich bes gotbenen Sonnentages, ©r mar
unfeßeinbar unb befeßeiben geUeibet, mie es feine ©emohnßeit
mar, benn er liebte troß feines großen fReießtums ben fiupus
unb bie Vracßt ber Kleiber nicht.

SBie er fo gerußfam bafaß, ftürate ein ©reis mie geßeßt au
ber Vanf unb marf fich atemtos barauf. Dann ftößnte er auf
unb fagte in abgerufenen Säßen:

Nr, 6 VIL SLKbl

Ehe man es sich versehen hatte, war es Abend geworden.
Glühendes Rot lag auf den Alpen, Von den Weiden kam ein
leiser Herdenglockenton herüber. Es war Zeit, daß man in der
Wirtsstube einen Augenblick die Fenster öffnete. Denn der
Qualm aus Stumpen und Pfeifen hatte sich zu dichten Schwa-
den gesammelt.

Gottlieb hätte heim sollen. Aber heute dachte er nicht streng
daran. Im Dämmer seines Oberstübchens rief einer halblaut:
„Heute kann der Hansdavid wohl einmal selber im Stall sein!"
Daß das ein kleines Teufelchen gerufen, daran dachte der Gott-
lieb nicht. Im Gegenteil, denn das leise Rufen hatte so einen
süßen Beigeschmack: etwa wie wenn eine ferne Glocke läutet
und man steht dicht neben einem Rosenstöcklein. So blieben sie
eben. Denn das Lisebethli hatte den ganzen Tag frei.

Um halb ein Uhr gingen sie fort. Der Gottlieb dachte nicht
mehr an sein Velo. Das stand drunten im Kellergang, unge-
stöhlen und ohne Heimweh.

Sie gingen, ohne es abzumachen, gegen das Haus, wo
Lisebethli diente. Manchmal standen sie still und küßten sich

wortlos.
Wie sie nahe beim Hause waren, sing Lisebethli merklich

an zu zittern, als hätte es ein heimlich Fieber. Aber der Gott-
lieb spürte es nicht, trotzdem er dicht neben ihm schritt.

Der zunehmende Mond ließ ein leises, silberiges Licht in
das Tal rieseln. Zuweilen schoß ein Stern herab.

„Das bedeutet Glück", meinte Lisebethli und lächelte. Aber
der Gottlieb hörte es kaum. Ihm war eigen zu Mut,

Am Morgen wanderte Gottlieb Heim.
Eben ging die Sonne auf, als er daheim ankam. Eine Amsel

schlug im Busche neben dem Weg. Die Kirschbäume blühten.
Zwei Katzen sprangen über die Matte.

Der Knecht ging gleich in den Stall, den Morgendienst zu
verrichten. Der Hansdavid war längst da. Aber er sagte nichts.
Nur so einen Blick gab er dem Gottlieb, daß der wußte, daß er
ungut gehandelt, so spät heimzukommen. Eisi sagte auch nichts.
Aber als es dein Gottlieb das Morgenessen herrichtete, zerschlug
es aus Versehen eine Tasse. Das war das erste Geschirr, das
Eist in der Haushaltung des Hansdavid zerbrochen hatte.

Zwei Monate nach dem Tanz kam ein Brieflein von Life-
bethli an den Gottlieb. Der machte, als er es gelesen hatte, vier
Tage lang ein kurioses Gesicht. Sie merkten es, die andern.
Aber sie wußten nicht, was es war. Es war auch besser so. Der
Gottlieb wußte es.

Zwei Wochen daraus redete der Knecht mit seinem Meister.
Vom Heiraten sprach er ihm. Er müsse, es pressiere zwar noch
nicht, aber es wäre besser, gleich zu verkünden, bevor alle dum-
men Tratschleute ihre ellenlangen Mäuler vollgenommen hät-
ten. Und ob er gleichwohl dableiben könne, das fragte er noch.

Potz tausend abeinander, da kam er schön an. Was er
eigentlich denke, polterte der Hansdavid los. Das wäre ihm ein
nettes Verhältnis das. Er hätte den Hof nicht genommen, um
für seine Diensten eine Kinderstube einzurichten. Denn das sei

an den Fingern abzuzählen, daß es nicht bei dem einen Kinde
bleiben werde. So ein schüssiges Meitli, dem es nach einem ver-
tanzten Tage nicht darauf ankomme, mit irgend einem herge-
lausenen Knechtlein die Nacht zu verliederlichen, dem sei allweg
in dieser Richtung nicht das beste zuzutrauen. Schließlich brächte
ihm auch noch das Eisi einen Mann auf das Höflein, wo dann
die gleiche Geschichte losgehen würde. Und am Ende wäre er,
der Herr und Meister, noch gezwungen, in der Scheune zu schla-
sen vor lauter fremden Leuten.

„Wer eine Suppe einbrockt, soll sie auch ausessen!"

Damit ließ er den Gottlieb wie einen Oelgötzen mitten in
der Stube stehen und ging hinaus.

Der schlich schließlich mit einem unterdrückten Fluche zwi-
scheu den Zähnen hinaus, gegen den Holzschopf zu, wo er mit
der Axt ein gewaltiges Tütschi auseinanderschlug. Dann spaltete
er die Scheiter klein und legte das Beil hierauf weg. Sichtlich
erleichtert lehnte er an die aufgeschichteten Spülten und über-
legte.
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Vier Tage lang sagten sich der Meister und sein Knecht rein
gar nichts, kein Sterbenswörtlein gönnten sie sich. Zwischen den
Schweigsamen schwieg Eisi.

Derweilen aber war es dem Hansdavid plötzlich eingefallen,
das Eisi näher zu betrachten. Das hatte er bis zur Stunde noch
nie getan. Nur so wie einen Schatten hatte er es bisher durch
die Küche geistern sehen. Das Eisi machte einen guten Kaffee, das
war richtig. Und das Hauswesen war in mustergültiger Ord-
nung. Die Schweine machten sich punkto Mast, und viel Geld
verlangte Eisi nicht für seine Einkäufe. Der Hansdavid war mit
seiner Jungfer zufrieden. Ei ja, zufriedener als mit dem Knecht.
Das Eisi machte auch keine dummen Streiche. Nun sah aber der
Hansdavid plötzlich, daß es auch hübsch war, das Eisi. Das war
für den Bauern ein Erlebnis. Er verdaute lange daran. Er
traute sich kaum mehr, seine Jungfer anzuschauen. Zu dumm!
dachte er verstohlenerweis, da hat man ein ordentliches Höslein,
hat neun Kühe im Stall und einen blanken Batzen auf der Kasse.
Und weit im Umkreise gucken die Meitli mit leckeren Gesichtlein
nach dem hakigen Bauern auf dem ausgezahlten Hofe. Von
allen Högern herab winken sie ihm, auf den Tanzboden darf er
schon gar nicht mehr gehen, denn gefressen würde er vor Liebe.
Aber das alles ficht ihn nicht im geringsten an, und er verliebt
sich derweil plötzlich in seine Jungfer. So dachte der Hansdavid.
Aber ein verdrossenes Gesicht machte er dazu. Wenn er heim-
lich glücklich war, machte er stets ein Gesicht wie sieben Tage
Regenwetter.

„Und punktum!" sagte der Meister plötzlich beim Abend-
essen. Die anderen schauten verdutzt auf. Aber er tat nichts der-
gleichen, stand aus und zündete einen Stumpen an.

An diesem Abend hielt der Hansdavid um die Hand Eisis
an. „Recht amerikanisch" sei es zugsgangen, sagten die Nach-
barn, schnell, Knall auf Fall habe da versprochen werden müssen.
Als ob sie dabei gewesen wären, taten sie, die Lassen. Mit dem
jungen Glück des Bauern kam ein eigen Leuchten ins Haus,
malte einen rosa Schein auf alle Wände und ein leises goldenes
Glänzen zuoberst aufs Dach.

Und es kam ein Tag, wo der Bauer seinem Knecht mitteilte,
er dürfe sein Lisebethli heimführen und dann dableiben. Platz
hätten sie allweg schon. Und er hätte sich wohl erkundigt: das
Lisebethli scheine ein anstelliges, freundliches Meitli zu sein. Die
Hand reichte der Hansdavid seinem Knechte und sagte: „Glück-
auf!" Daß das Eisi hinter dem Handel und der Gesinnungs-
änderung sei, das sagte er nicht.

Just zu Weihnachten bekamen sie einen Buben, der Gott-
lieb und das Lisebethli. Alles ging gut vorüber, und der Hans-
david wurde des kleinen David Gottliebs Pate.

Als es lenzte und die Amseln sangen, krähte ein rosiges
Menschenkindlein erste, lallende, unverständliche, süße Laute in
den Wind. Ueber sein Wägelchen lehnte mit glückseligem Lächeln
eine junge blonde Frau. In der Küche hielten zwei einen Au-
genblick die Hände ineinander, dann gingen sie, zu werken. In
der Scheune aber hantierte Gottlieb, der Knecht, und das Sum-
men, das von seinen Lippen sloß, kam tief aus dem Herzen.
Denn des Bauern Knecht war des Glückes Meister geworden.

I>« i
Ibrahim Hassan ging eines Tages in seiner Heimatstadt

Bagdad in einem Park spazieren. Er hatte die Stätte seiner
Kindheit wieder besucht und feierte Erinnerungen an die Tage
der Jugend. Zufrieden und voller Wohlbehagen setzte er sich auf
eine Bank und freute sich des goldenen Sonnentages. Er war
unscheinbar und bescheiden gekleidet, wie es seine Gewohnheit
war, denn er liebte trotz seines großen Reichtums den Luxus
und die Pracht der Kleider nicht.

Wie er so geruhsam dasaß, stürzte ein Greis wie gehetzt zu
der Bank und warf sich atemlos darauf. Dann stöhnte er auf
und sagte in abgerissenen Sätzen:
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